


Das Buch
Jack Ryan ist nun gewählter Präsident der Vereinigten Staaten.
Sein Amt ist dadurch nicht leichter geworden. Innenpolitische
Probleme lähmen die Politik, mit der Wirtschaft in Fernost geht
es immer mehr bergab, und in Moskau wurde gerade ein An-
schlag auf den Chef des Geheimdienstes versucht. Ein rang-
hohes Mitglied der russischen Mafia wurde dabei getötet. Nur
durch Zufall kam der Leiter des SVR, der Nachfolgeorganisa-
tion des KGB, mit dem Leben davon. Wegen der ohnehin insta-
bilen Verhältnisse sind nicht nur die Russen sondern auch die
Amerikaner brennend daran interessiert heraus zu finden, wer
tatsächlich hinter dem Anschlag steckt. Handelt es sich nur um
einen Krieg zwischen rivalisierenden Gangstern, oder gibt es
einen Machtkonflikt innerhalb des Geheimdienstes? Jedenfalls
ist Präsident Jack Ryan so beunruhigt, dass er seine schärfste
Waffe, den Antiterrorspezialisten John Clark, nach Moskau
schickt und den Russen als Amtshilfe zur Verfügung stellt.
Doch eine weitere Weltmacht streckt ihre Fühler nach Russland
aus: China. Die Chinesen sind nicht mehr gewillt, im Konzert
der Großen die zweite Geige zu spielen. Sie sind fest entschlos-
sen, das Heft in die eigene Hand zu nehmen – egal, ob das fatale
Folgen für den Weltfrieden hat.

Der Autor
Tom Clancy wurde durch den Weltbestseller Jagd auf Roter Okto-
ber international berühmt. Außerdem schrieb Tom Clancy meh-
rere Sachbücher zum Thema Militärtechnik und – zusammen
mit Steve Pieczenik und Martin Greenberg – die erfolgreichen
Taschenbuchserien OP-Center, Net Force und Power Plays. Tom
Clancy lebt in Maryland. Alle seine Sachbücher und fast alle sei-
ne Romane sind als Heyne-Bücher lieferbar.
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Geschichte bewundert den Weisen,
dem Tapferen aber huldigt sie.

Edmund Morris



D A N K SA G U N G

Wie immer waren Freunde zur Stelle, um zu helfen:

Roland, Freund und Helfer aus Colorado,
für die hervorragende Lektion in Sachen Sprachstil.

Viel Glück bei der Erziehung deiner ausgelassenen Kinder.

Harry, Kid des Cyberspace,
für einige unerwartete Informationen,

John G., mein Wegbereiter
auf dem Gebiet der Technik

und Charles, tüchtiger Lehrer von einst,
der wohl auch ein ziemlich guter Soldat ist.



PR OLOG

DE R W EI SSE MER CED ES

Zur Arbeit zu gehen bedeutete überall dasselbe, daran hatte
auch der Wechsel vom Marxismus-Leninismus zum Chaos-Ka-
pitalismus nicht viel geändert – das heißt, vielleicht war alles
noch ein bisschen schlechter geworden. Weil inzwischen fast je-
der ein Auto hatte, waren selbst Moskaus breite Straßen nicht
mehr breit genug. Die Mittelspur auf den großen Boulevards
war nicht mehr nur dem Politbüro oder Mitgliedern des Zen-
tralkomitees vorbehalten, die ein persönliches Vorfahrtsrecht
beanspruchten, so wie damals die Zarenprinzen in ihren Troi-
kas. Jetzt war sie für jeden mit einem ZIL oder einem anderen
Privatauto die Linksabbiegerspur. Sergei Nikolaiewitsch Go-
lowko besaß einen weißen Mercedes 600 der S-Klasse mit zwölf
Zylindern deutscher Dynamik unter der Motorhaube. Davon
gab es nicht viele in Moskau, und sein Wagen war eine Extrava-
ganz, für die er sich eigentlich hätte schämen müssen… was er
aber nicht tat. Auch wenn in Moskau die Nomenklatura abge-
schafft war, so gab es doch immer noch Rangunterschiede und
Privilegien – und er war der Leiter des SVR. Er hatte auch eine
große Wohnung, im obersten Stockwerk eines Hochhauses am
Kutusowski Prospekt, das relativ neu gebaut und gut ausge-
stattet war, bis hin zu den aus deutscher Herstellung stammen-
den Haushaltsgeräten, die seit eh und je zum Luxusstandard
hochrangiger Regierungsbeamter gehörten.

Er saß nicht selbst am Steuer. Dafür hatte er Anatoli, einen
stämmigen ehemaligen Spetsnaz-Soldaten für besondere Auf-
gaben, der immer eine Pistole unter der Jacke bei sich trug und
das Auto mit seinem aggressiven Fahrstil triezte, dann aber
wieder geradezu zärtlich pflegte. Die Fensterscheiben waren
abgedunkelt und versagten Außenstehenden den Blick ins In-
nere. Außerdem bestanden sie aus dickem Panzerglas, das Ge-
schossen bis zu 12,7 Millimetern standhalten konnte – jedenfalls
laut Auskunft des Händlers Golowkos Einkäufern gegenüber,
als sie den Benz vor sechzehn Monaten akquiriert hatten. Die
Panzerung machte den Wagen fast eine Tonne schwerer als den
normalen S600er, was aber der Kraft und dem Fahrverhalten
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keinen Abbruch tat. Kaputtgehen würde er letztlich durch die
schlechten Straßen. Im Straßenbau muss unser Land unbedingt
aufholen, dachte Golowko beim Umblättern der Morgenzei-
tung. Er las die amerikanische International Herald Tribune, eine
stets verlässliche Nachrichtenquelle, war sie doch ein Jointven-
ture von The Washington Post und The New York Times, die beide
zu den tüchtigsten Geheimdiensten der Welt zählten, auch
wenn sie etwas zu arrogant waren, um der eigentlichen Elite zu-
gerechnet werden zu können – der gehörten Sergei Nikolaie-
witsch und seine Leute an.

Er war in den Geheimdienst eingetreten, als sein Arbeitgeber
noch unter dem Kürzel KGB firmiert hatte. Das Komitee für
Staatssicherheit war, wie er immer noch fand, die beste Behörde
ihrer Art gewesen, die es je gegeben hatte. Dass sie letztlich
scheitern musste, änderte nichts an seiner Einschätzung.
Golowko seufzte. Wäre die UdSSR nicht Anfang der 90er Jahre
untergegangen, hätte er heute in seiner Position als SVR-Chef
Sitz und Stimme im Politbüro. Er wäre ganz oben an den eigent-
lichen Schalthebeln der Macht, ein Mann, dessen Blick allein an-
dere vor Angst erzittern lassen könnte… aber… Ach, was soll’s?,
dachte er. Nichts als Hirngespinste, und die gehörten sich nicht
für einen Mann seines Schlages. Er wusste zwischen Wirklich-
keit und Vorstellung genau zu unterscheiden. Der KGB hatte
die Aufgabe gehabt, harte Fakten zu sammeln und diese an die-
jenigen weiterzugeben, die einen Traum verfolgten und die
Wirklichkeit darauf hinzubiegen versuchten. Als sich die Wahr-
heit nicht länger leugnen ließ, verflüchtigte sich der Traum wie
eine Dampfwolke im Wind, und die Realität brach sich Bahn
wie Schmelzwasser im Frühling. Und die Mitglieder des Polit-
büros, jene brillanten Köpfe, die sich diesem Traum verschrie-
ben hatten, mussten daraufhin erkennen, dass ihre Theorien
nichts als dürre Strohhalme gewesen waren und die Realität
eine schwingende Sichel, von einer Hand geführt, der es wahr-
haftig nicht um Erlösung ging.

Damit hatte Golowko nichts zu tun. Als Beschaffer von Fak-
ten konnte er seinen Beruf weiter ausüben, er wurde nach wie
vor gebraucht. Im Grunde hatte seine Autorität sogar noch
zugenommen, denn er kannte die Welt und etliche ihrer wich-
tigsten Persönlichkeiten. Er war als Berater seines Präsidenten
bestens geeignet und hatte in außen-, verteidigungs- und in-
nenpolitischen Fragen einiges zu sagen. Im Unterschied zu
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früher war die Innenpolitik heute das heikelste Fach. Und das
gefährlichste. Merkwürdig. Früher reichte allein das gespro-
chene (meist geschriene) Wort ›Staatssicherheit!‹, um sowje-
tische Bürger zu Eis erstarren zu lassen, war doch der KGB das
am meisten gefürchtete Organ der vorherigen Regierung und
mit einer Macht ausgestattet, von der Heydrichs Sicherheits-
dienst nur hatte träumen können: Der KGB hatte das Recht ge-
habt, festzunehmen, zu inhaftieren, zu verhören und zu töten,
ganz nach eigenem Gutdünken und ohne dafür Rechenschaft
ablegen zu müssen. Doch auch das gehörte der Vergangenheit
an. Jetzt war der KGB aufgeteilt, und während die Verwaltung
für innere Sicherheit und Spionageabwehr nur noch ein Schat-
ten ihrer selbst war, sammelte der SVR – ehemals die Erste
Hauptverwaltung – nach wie vor fleißig Informationen, obwohl
er auch nicht mehr jene Macht hatte, die von der Möglichkeit
herrührte, statt geltendem Recht zuallererst den Willen der Re-
gierung durchzusetzen. Es gibt jedenfalls immer noch genug zu
tun, sagte sich Golowko, und faltete die Zeitung zusammen.

Der Lubjanka-Platz war bald erreicht. Auch dort hatte sich
einiges verändert. Die Statue des Eisernen Felix war verschwun-
den. Sie war immer für all jene ein Graus gewesen, die wussten,
wen diese Bronzefigur darstellte, die da allein auf dem Platz ge-
standen hatte. Aber auch das war mittlerweile nur noch eine
ferne Erinnerung. An dem Gebäude dahinter hatte sich aller-
dings kaum etwas verändert. Das einstmals stattliche Mutter-
haus der Versicherungsgesellschaft Rossija beherbergte später
die berüchtigte Lubjanka mit ihrem Keller voller Zellen und
Verhörzimmer. Viele ihrer Funktionen waren über die Jahre an
das Lefortowo-Gefängnis im Osten der Stadt übertragen wor-
den, als sich der KGB – wie alle Behörden seiner Art – wie ein
Luftballon immer weiter aufblähte und das riesige Gebäude
Zimmer für Zimmer in Beschlag nahm, bis jeder Winkel von sei-
nen Sekretären und Schreibern besetzt war, nicht zuletzt auch
jene (umgebauten) Räume, in denen einst Kamenew und Ord-
schonikidse unter den Augen von Jagoda und Berija gefoltert
worden waren. Golowko ging davon aus, dass dort nicht allzu
viele Gespenster herumspukten.

Vor ihm lag ein neuer Arbeitstag. Mitarbeiterversammlung
um 8.45 Uhr, dann die üblichen Gespräche, Mittagessen um
12.15 Uhr, und wenn alles nach Plan ging, würde er kurz nach
sechs im Auto sitzen und nach Hause fahren, um sich dort für
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den Empfang in der französischen Botschaft umzuziehen. Da-
rauf freute er sich schon, allerdings nicht so sehr auf die Kon-
versation als vielmehr auf das Essen und den Wein.

Sein Blick fiel auf ein anderes Auto. Es war ebenfalls ein
großer Mercedes der S-Klasse, schneeweiß und mit getönten
Scheiben. Schwungvoll fuhr es in den hellen Morgen hinaus,
während Anatoli abbremste und sich hinter einem verbeulten
Pritschenwagen einreihte. Fahrzeuge dieser Art gab es zu Tau-
senden in Moskaus Straßen, sie schienen einer hier vorherr-
schenden Spezies anzugehören. Dieser Pritschenwagen hatte
auf seiner Ladefläche jede Menge Werkzeug liegen. Da fuhr
noch ein solches Gefährt, hundert Meter weiter vorn und im
Schritttempo, als wüsste der Fahrer nicht, wohin. Der Laster un-
mittelbar vor dem Benz versperrte Golowko die Sicht. Er rich-
tete sich in seinem Sitz auf und dachte an seine erste Tasse sri-
lankischen Tee, den er an seinem Schreibtisch zu sich nehmen
würde, im selben Bau, wo Berija früher…

… dieser Lastwagen weiter vorn. Da hatte ein Mann auf der
Ladefläche gelegen. Jetzt stand er auf. Und in den Händen hatte
er ein …

»Anatoli!«, rief Golowko, aber der Chauffeur konnte an dem
unmittelbar vorausfahrenden Laster nicht vorbeisehen.

… es war eine Panzerfaust, ein schlankes Rohr, auf dem vorn
ein bauchiges Teil steckte. Die Zielvorrichtung war ausge-
klappt, und als der Wagen nun anhielt, drehte sich der auf der
Ladefläche kniende Mann um und zielte mit seiner Waffe auf
den anderen weißen Benz.

Dessen Fahrer erkannte die Gefahr und versuchte auszuwei-
chen, woran ihn aber der dichte Morgenverkehr hinderte.

Dann puffte eine kleine Rauchwolke am hinteren Ende des
Rohrs. Viel mehr war tatsächlich nicht zu sehen, als der bau-
chige Teil wegplatzte, den Kühler des anderen weißen Merce-
des streifte und explodierte.

Er verfehlte die Windschutzscheibe nur knapp. Die Explosion
war bei weitem nicht so spektakulär wie in den einschlägigen
Filmen aus dem Westen, ein Blitz nur und grauer Rauch. Dafür
aber rollte ein mächtiger Donner über den Platz, und im Heck
des Wagens klaffte plötzlich ein großes Loch, was, wie Golowko
sofort begriff, nur eines bedeuten konnte: dass von den Insassen
keiner mehr lebte. Der Treibstoff hatte sich entzündet und der
Wagen brannte, so wie auch ein paar Quadratmeter Asphalt.
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Der Mercedes kam zum Stehen. Die Reifen auf der linken Seite
waren in Folge der Explosion zerfetzt und entsprechend platt.
Der Lkw vor Golowkos Wagen hielt ebenfalls urplötzlich an.
Anatoli riss das Steuer herum und verzog bei dem Geräusch der
laut quietschenden Reifen das Gesicht.

»Gowno!« Erst jetzt sah Anatoli, was geschehen war. Er
fackelte nicht lange, steuerte weiter nach rechts und trat so fest
aufs Gaspedal, dass der Mercedes ins Schleudern kam. Die
meisten Fahrzeuge hatten angehalten. Anatoli kurvte durch die
Lücken, die sich zwischen den einzelnen Autos auftaten, und
erreichte in weniger als einer Minute die Zufahrt zum Moskau
Center. Schon rückten bewaffnete Wachposten auf den Platz
aus. Der Kommandeur der Truppe erkannte Golowkos Merce-
des, winkte ihn herbei und beauftragte zwei seiner Männer, den
Wagen zur Parkbucht zu begleiten. Bis auf die Ankunftszeit war
heute nichts mehr so wie sonst. Die beiden jungen Soldaten
nahmen Golowko, kaum dass er den Wagen verlassen hatte, in
ihre Mitte. Auch Anatoli stieg nun aus. Sein Jackett war aufge-
knöpft, er hielt seine Pistole in der Hand und blickte nervös zur
Einfahrt zurück.

»Bringt ihn rein!« Die beiden Soldaten bugsierten Golowko
durch die messingbeschlagene Doppeltür, hinter der schon wei-
tere Sicherheitsleute bereitstanden.

»Hier entlang, Genosse Vorsitzender«, sagte ein uniformier-
ter Hauptmann. Er nahm Sergei Nikolaiewitsch beim Arm und
führte ihn zum Fahrstuhl. Eine Minute später betrat Golowko
sein Büro. Er war noch ganz benommen und fing erst jetzt an zu
begreifen, was er vor drei Minuten gesehen hatte. Er ging ans
Fenster und schaute nach unten.

Moskauer Polizei – hier Miliz genannt – eilte an den Tatort:
drei Beamte zu Fuß. Dann tauchte ein Streifenwagen auf und
schlängelte sich durch den stehenden Verkehr. Drei Männer
hatten ihre Fahrzeuge verlassen und näherten sich dem bren-
nenden Mercedes. Anscheinend hatten sie vor, erste Hilfe zu
leisten. Mutig, dachte Golowko, aber vollkommen sinnlos. Von
seinem Fenster aus hatte er einen guten Überblick und sah
selbst auf 300 Meter Entfernung genau, dass sich das Dach auf-
geworfen hatte und die Windschutzscheibe verschwunden war.
Er starrte auf das rauchende Wrack, das noch vor zehn Minuten
eine superteure Limousine gewesen und nun von einer der
billigsten Waffen aus Beständen der Roten Armee zerstört wor-
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den war. Die Insassen des Wagens waren mit Sicherheit tot, ge-
schreddert von den Metallsplittern, die mit einem Tempo von
fast zehn Kilometern pro Sekunde auseinander gestoben waren.
Ob sie mitbekommen hatten, was da passiert war? Wahrschein-
lich nicht. Vielleicht hatte der Fahrer noch etwas sehen und sich
kurz darüber wundern können, doch der Besitzer des Wagens
im Fond war bestimmt in seine Morgenzeitung vertieft gewe-
sen und ohne jede Vorwarnung aus dem Leben geschieden.

Plötzlich wurden Golowko die Knie weich. Es hätte genauso
gut ihn treffen können. Beinahe wäre für ihn jetzt eins der
großen Rätsel des Lebens gelöst und die Frage beantwortet ge-
wesen, ob es ein Leben nach dem Tod gibt – eine Frage, die er
sich nicht allzu häufig stellte.

Und der Attentäter? Auf wen hatte er es abgesehen? Als Chef
des SVR war Golowko keiner, der an Zufälle glauben mochte.
Und so viele S600er gab es in Moskau nicht, oder?

»Genosse Vorsitzender?« Anatoli stand in der Tür.
»Ja, Anatoli Iwanowitsch?«
»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«
»Mit mir, ja.« Golowko zog sich vom Fenster zurück. Er musste

sich setzen. Die Knie drohten unter ihm einzuknicken und es
kostete ihn einige Anstrengung, halbwegs sicheren Schritts den
Drehstuhl zu erreichen. Er setzte sich, legte beide Handflächen
auf den Schreibtisch und starrte auf die polierte Eichenplatte
und den Stoß von Akten, die gelesen sein wollten – der übliche
Anblick, der heute aber ganz anders wirkte. Er blickte auf.

Anatoli Iwanowitsch Schelepin war kein Mann, der Angst
zeigte. Er hatte als Hauptmann der Spetsnaz gedient, bevor er
von einem Offizier des KGB als ›Talent‹ entdeckt und für die
›Siebte‹, die Verwaltung für Überwachung, angeworben wor-
den war, die es inzwischen wie den KGB längst nicht mehr gab.
Anatoli aber war nun schon seit Jahren Golowkos Chauffeur
und Leibwächter – gewissermaßen Teil der Familie, wie ein äl-
terer Sohn – und seinem Boss treu ergeben. Er war 33 Jahre alt,
groß gewachsen und schnell von Begriff, hatte blonde Haare
und blaue Augen. Sie waren momentan größer als sonst, denn
obwohl Anatoli jahrelang auf den Umgang mit und den Einsatz
von Gewalt hin ausgebildet worden war, hatte er sich noch nie
direkt damit konfrontiert gesehen. Schon oft hatte er sich vorge-
stellt, wie es sein würde, zu töten, doch es war ihm noch nie in
den Sinn gekommen, dass es auch ihn erwischen könnte, jeden-
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falls nicht als Opfer eines Anschlags und schon gar nicht so
nahe an seinem Arbeitsplatz. An seinem Schreibtisch im Vor-
zimmer von Golowkos Büro spielte er die Rolle als dessen per-
sönlicher Sekretär. Sein Amt als Leibwächter hatte er bisher mit
lässiger Routine versehen können, da es niemand wagen
würde, seinen Schützling zu attackieren. Jetzt aber war ihm und
vor allem seinem Boss diese Sicherheit genommen.

Bezeichnenderweise war es Golowko, der als Erster wieder
klar sah.

»Anatoli?«
»Ja?«
»Ich will wissen, wer da draußen ums Leben gekommen ist –

und ob es auch der ist, dem der Anschlag galt. Ruf bei der Miliz
an und erkundige dich nach dem Stand der Ermittlungen.«

»Sofort.« Das ansehnliche junge Gesicht zog sich zurück.
Golowko holte tief Luft, stand auf und warf einen weiteren

Blick durchs Fenster. Ein Feuerwehrwagen war inzwischen zur
Stelle. Feuerwehrmänner besprühten das brennende Auto mit
Schaum. Mittlerweile stand auch ein Krankenwagen bereit.
Reine Verschwendung an Personal und Zeit, dachte Sergei Ni-
kolaiewitsch. Als Erstes galt es jetzt, das Nummernschild zu
bergen und den Halter des Wagens festzustellen. Dann würde
sich klären lassen, ob das Opfer an Golowkos Stelle gestorben
war oder selbst einen Todfeind gehabt hatte. Noch herrschte der
Schock über den Anschlag vor. Von einer Wut war noch nichts
zu spüren. Aber die würde sich wahrscheinlich bald einstellen,
dachte Golowko und steuerte auf seine persönliche Toilette zu,
weil sich plötzlich die Blase meldete – ein peinliches Zeichen
von Schwäche. Doch er hatte noch nie eine so unmittelbare
Furcht erlebt und kannte Schreckensszenen wie die soeben er-
lebte bislang nur aus Kinofilmen. Deren Hauptakteure zeigten
sich immer mutig und entschlossen – kein Wunder, waren ihnen
doch alle Worte in den Mund gelegt und alle Reaktionen gründ-
lich einstudiert. Und es war etwas ganz anderes, wenn plötzlich
und ohne Vorwarnung echter Sprengstoff in die Luft ging.

Wer hat es auf mich abgesehen?, fragte er sich und bediente die
Spülung.

Die amerikanische Botschaft, nur wenige Kilometer entfernt
gelegen, hatte ein Flachdach mit einem Sammelsurium an
Funkantennen, von denen die meisten zu diversen Radioemp-
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fängern unterschiedlicher Bauart und Leistung gehörten, die
wiederum an Tonbandgeräte angeschlossen waren. In dem
Raum, wo abgehört und aufgenommen wurde, befanden sich
ein Dutzend Personen, sowohl Zivilisten als auch Militäran-
gehörige, allesamt aber hochqualifizierte Slawisten, die der
National Security Agency in Fort Meade, Maryland, Bericht er-
statteten. Einer der vielen Apparate in diesem Raum war ein
Peilgerät der Art, wie sie auch von amerikanischen Bürgern
eingesetzt wurde, um den Polizeifunk mitzuhören. Die hiesige
Miliz funkte im selben Frequenzbereich und mit denselben
Geräten wie die amerikanischen Kollegen vor 30 Jahren. Sie
abzuhören war ein Kinderspiel, zumal sie ihre Funksprüche
nicht einmal verschlüsselten. Gelauscht wurde jetzt auch hin-
sichtlich des Unfalls, um gewissermaßen einen Finger an den
Puls von Moskau zu halten. Die Kriminalität in dieser Stadt
nahm immer bedrohlichere Ausmaße an, und für das Bot-
schaftspersonal war es sinnvoll zu wissen, um welche Stadt-
teile man besser einen großen Bogen machte. Außerdem galt es
natürlich, Ermittlungen aufzunehmen, falls einer der vielen
tausend amerikanischen Bürger Opfer einer Gewalttat werden
sollte.

»Explosion?«, fragte ein Sergeant ins Funkgerät. Dann drehte
er sich um und sagte: »Lieutenant Wilson, die Polizei meldet
eine Explosion unmittelbar vor dem Moskau Center.«

»Was für eine?«
»Da ist anscheinend ein Auto in die Luft geflogen. Feuerwehr

ist vor Ort, Krankenwagen…« Er setzte die Kopfhörer auf, um
den Funkverkehr besser belauschen zu können. »Aha, ein
weißer Mercedes-Benz, amtliches Kennzeichen…« Er nahm
einen Stift zur Hand und schrieb mit. »Drei Tote, der Fahrer und
zwei Passagiere und… ach du Scheiße!«

»Was ist los, Reins?«
»Sergei Golowko…« Sergeant Reins hatte die Augen ge-

schlossen und drückte mit einer Hand die Hörmuschel fester
ans Ohr. »Fährt der nicht auch einen weißen Benz?«

»Oh, Scheiße!«, platzte es auch aus Lieutenant Wilson heraus.
Golowko zählte zu denjenigen, die von den eigenen Leuten re-
gelmäßig beschattet wurden. »Ist er eins der Opfer?«

»Ich weiß nicht. Da spricht gerade jemand anders… der
Hauptmann der Station. Sagt, er kommt runter. Es scheint hoch
herzugehen, Ma’am. Jetzt plappert alles durcheinander.«
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Lieutenant Susan Wilson wippte in ihrem Bürostuhl auf und
ab. Sollte sie die Sache melden? Man würde ihr doch wohl da-
raus, einen Vorgesetzten informiert zu haben, keinen Vorwurf
machen können, oder? »Wo ist der Chef?«

»Unterwegs zum Flughafen. Sie wissen doch, er fliegt heute
nach St. Petersburg.«

»Okay.« Sie wandte sich ihrer Konsole zu und hob den Hörer
eines Telefonapparates ab, der direkt mit dem NSA-Hauptquartier
in Fort Meade verbunden war. Ihre Verschlüsselungskarte steckte
im Schlitz. Sie drückte die #-Taste, um Antwort zu erhalten.

»Bereitschaft«, meldete sich eine Stimme von der anderen
Seite des Globus.

»Hier spricht Station Moskau. Wir erhalten soeben Hinweise
darauf, dass Sergei Golowko möglicherweise einem Attentat
zum Opfer gefallen ist.«

»Der Chef vom SVR?«
»Ja. Ein Auto, das der Beschreibung seines eigenen Kraftfahr-

zeugs entspricht, ist auf dem Lubjanka-Platz explodiert, und
zwar vor wenigen Minuten. Das ist die Zeit, in der er für ge-
wöhnlich seinen Dienst antritt.«

»Vertraulich?«, fragte die dünne Männerstimme. Wahrschein-
lich gehörte sie einem Beamten der mittleren Laufbahn, der ge-
rade seine Nachtschicht von 23 bis 7 Uhr absaß. »Vertraulich«
war eins der hausinternen Reizwörter.

»Wir haben unsere Informationen dem Moskauer Polizeifunk
abgelauscht, genauer gesagt: der Miliz. Der Fall scheint großes
Aufsehen zu erregen.«

»Okay, können Sie uns aufschalten?«
»Sicher«, antwortete Lieutenant Wilson.
»Vielen Dank. Wir übernehmen dann.«

»Okay, Station Moskau meldet sich ab«, hörte Major Bob Teeters
in der Leitung. Er war noch nicht lange bei der NSA. Zuvor als
Pilot über 2100 Stunden an Bord der Großraumtransporter C-5
und C-17, hatte er sich bei einem Motorradunfall vor acht Mo-
naten den linken Ellbogen verletzt mit dem Ergebnis, dass er
nicht mehr fliegen konnte – sehr zu seinem Leidwesen. Er hatte
umsatteln müssen und als Geheimdienstagent einen durchaus
interessanten Job gefunden, der ihm aber die Luftfahrt nicht er-
setzen konnte. Er winkte einem Soldaten zu, einem Petty Officer
First Class der Navy, und forderte ihn auf, sich in die stehende
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Leitung nach Moskau einzuklinken. Was der Seemann auch tat.
Er setzte Kopfhörer auf und aktivierte das Textverarbeitungs-
programm seines Computers. Er verstand sich nicht nur auf
Russisch, sondern konnte auch mit zehn Fingern tippen und
schrieb seine Simultanübersetzung dessen, was er im Funkver-
kehr der Moskauer Miliz aufschnappte, sofort in die Maschine,
so dass Major Teeters an seinem Monitor mitlesen konnte.

Ich habe das Nummernschild. Wird gerade überprüft,
stand in der ersten Zeile.

Gut. Beeilen Sie sich.
Schneller geht’s nicht, Genosse. (Tippgeräusche im Hin-

tergrund. Haben die Russkies inzwischen Computer für
solche Sachen?)

Da hätten wir’s. Weisser Mercedes Benz, zugelassen auf
G.F. Avsyenko (Schreibung fraglich), 677 Protopopow Pro-
spekt, Wohnung 18A.

Den Namen kenn ich doch!
Da freut sich aber jemand, dachte Major Teeters. Okay, und

was nun? Der vorgesetzte Offizier vom Dienst war ebenfalls
von den Wasserratten, nämlich Rear Admiral Tom Porter. Wahr-
scheinlich trank er gerade Kaffee in seinem Büro im Haupt-
gebäude und sah dabei fern. Das würde sich ändern. Teeters
wählte die Nummer.

»Admiral Porter.«
»Sir, hier ist Major Teeters. Wir haben interessante Nachrich-

ten aus Moskau.«
»Worum geht’s, Major?«, fragte eine müde Stimme nach.
»Station Moskau hat zuerst annehmen müssen, dass auf Go-

lowko, den Chef des KG… ich meine natürlich des SVR, ein An-
schlag verübt worden ist.«

»Wie bitte?« Die Stimme klang schon ein bisschen wacher.
»Es hat sich aber inzwischen herausgestellt, dass es ihn nicht

erwischt hat, Sir. Dafür einen gewissen Avsyenko…« Teeters
buchstabierte. »Wir hören den Polizeifunk ab. Den Namen habe
ich noch nicht überprüfen können.«

»Sonst noch was?«
»Das ist im Moment alles, Sir.«

In der Botschaft war mittlerweile auch Tom Barlow, ein Agent
der CIA, eingeschaltet. Weil er, der in seinem Ressort zurzeit an
dritter Stelle rangierte, nicht selbst auf dem Lubjanka-Platz auf-
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kreuzen wollte, rief er seinen Freund im Moskauer Büro des
CNN an.

»Mike Evans.«
»Hallo Mike, ich bin’s, Jimmy«, meldete sich Tom Barlow,

einem abgesprochenen und häufig benutzten Code entspre-
chend. »Lubjanka-Platz, Anschlag auf jemanden in einem
weißen Mercedes. Ziemlich spektakulär. Sieht nach Ärger aus.«

»Okay«, antwortete Evans und machte sich ein paar Notizen.
»Wir gehen der Sache nach.«

Barlow warf einen Blick auf die Uhr. 8.52 Uhr Ortszeit. Evans
war der sprichwörtlich rasende Reporter und im Dienst einer
schnellen Nachrichtenagentur. Barlow rechnete sich aus, dass in
spätestens zwanzig Minuten ein Ü-Wagen vor Ort sein würde,
ausgestattet mit einem Satellitensender und im Direktkontakt
mit der CNN-Zentrale in Atlanta. Die gesendeten Signale wür-
den natürlich auch von dem Horchposten des Verteidigungsmi-
nisteriums in Fort Belvoir, Virginia, empfangen und über regie-
rungseigene Satelliten an interessierte Stellen weitergeleitet
werden. Und an einem versuchten Anschlag auf den Vorsitzen-
den Golowko waren gewiss ausgesprochen viele Stellen inte-
ressiert. Barlow schaltete seinen Computer ein und rief eine Da-
tei mit Namen von russischen Bürgern auf, die der CIA bekannt
waren.

Jeder Computer in der CIA-Zentrale bei Langley, Virginia, ent-
hielt eine Kopie dieser Datei, und als an einem dieser Computer
in der Einsatzzentrale im siebten Stock die Buchstaben A-V-S-Y-
E-N-K-O als Suchbefehl eingetippt wurden, hieß es gleich darauf:

Verzeichnis durchsucht. Keine Eintragungen zu diesem
Suchbegriff.

Der Mann am Computer quittierte diese Meldung mit einem
Grummeln. Bestimmt war falsch buchstabiert worden.

»Der Name ist mir irgendwo schon mal untergekommen«,
sagte er. »Aber der Apparat rückt nichts raus.«

»Lassen Sie mich mal«, sagte eine Mitarbeiterin und tippte
eine andere Zeichenfolge ein. »Vielleicht klappt’s damit…«
Wieder Fehlanzeige.

Der dritte Versuch führte zum Erfolg. »Bingo! Vielen Dank,
Beverly«, sagte der Offizier vom Dienst. »O ja, wir kennen den
Kerl. Rasputin, ein windiger Vogel. Aber sehen Sie nur, was pas-
siert, wenn er anständig zu werden versucht«, kicherte er.
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»Rasputin?«, wiederholte Golowko. »Nekulturni? Dieses
Schwein?« Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.
»Wer könnte den Wunsch haben, ihn um die Ecke zu bringen?«,
fragte er seinen Sicherheitsbeauftragten, der die Sache ernster
nahm als sein oberster Dienstherr, denn sein Job war dadurch
um einiges komplizierter geworden. Zunächst einmal musste er
Sergei Nikolaiewitsch klarmachen, dass der weiße Mercedes als
sein persönliches Fahrzeug vorläufig nicht mehr in Frage kam.
Zu auffällig. Danach würde er sich die auf dem Dach postierten
Wachen vorknöpfen und sie fragen müssen, warum sie nicht be-
merkt hatten, dass auf der offenen Ladefläche eines Lastwagens
ein Mann mit einer Panzerfaust vorbeigefahren war – kaum 300
Meter von dem Gebäude entfernt, das sie zu bewachen hatten! Erst als
es den Mercedes von Gregori Filipowitsch Awseijenko kra-
chend in Stücke zerriss, hatten diese Schlafmützen aufgemerkt.
Zu den zahlreichen Flüchen, die er heute schon ausgestoßen
hatte, würden mit Sicherheit noch einige dazukommen.

»Wie lange ist er schon nicht mehr bei uns?«, wollte Golowko
wissen.

»Seit ’93, Genosse Vorsitzender«, antwortete Major Anatoli
Iwanowitsch Schelepin, der sich diese Frage auch schon gestellt
und kurz zuvor die Antwort darauf erhalten hatte.

In Folge der ersten großen Entlassungsaktion, dachte Golowko.
Offenbar hatte dieser Zuhälter den Wechsel in die Privatwirt-
schaft ganz gut hingekriegt. Immerhin so gut, dass er sich einen
Mercedes S600 leisten konnte… und Leute gegen sich auf-
gebracht hatte, bis sie auch vor Mord nicht mehr zurück-
schreckten. Es sei denn, er war aus Versehen und an Stelle eines
anderen ums Leben gekommen. Diese Frage musste noch be-
antwortet werden. Der Vorsitzende hatte sich inzwischen von
seinem Schock erholt und war wieder imstande, klar zu den-
ken. Und er war zu intelligent, als dass er eine Frage gestellt
hätte wie: Warum sollte jemand den Wunsch haben, mich um die
Ecke zu bringen? Natürlich wusste er, dass Männer in seiner Po-
sition Feinde hatten, mitunter auch solche, die gefährlich wer-
den konnten – wohl aber keine, die so dumm waren, einen
Mordversuch zu wagen. Vendetten anzufangen war viel zu ris-
kant, und aus diesem Grund gab es so etwas auch nicht. Die Ge-
pflogenheiten im internationalen Spionagegewerbe waren be-
merkenswert gediegen und zivilisiert. Trotzdem kam es immer
wieder zu Todesfällen. Wer zum Schaden von Mütterchen Russ-
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land für eine fremde Regierung spionierte und dabei erwischt
wurde, musste sich auf einiges gefasst machen – auch heutzu-
tage noch. Hochverrat war immer noch Hochverrat. Wer sich
eines solchen Vergehens schuldig machte, durfte sich nicht
wundern, wenn er – wie hieß es im Westen so schön rechtsstaat-
lich? – im Zuge der Strafverfolgung ums Leben kam. Ja, ja. Die
Amerikaner und ihre Anwälte! Was diese Anwälte billigten,
war wirklich rechtens und zivilisiert.

»Wer war noch in dem Wagen?«, wollte Golowko wissen.
»Sein Chauffeur. Wir kennen seinen Namen. Er war vorher

bei der Miliz. Bei der dritten Person handelt es sich anscheinend
um eine seiner Frauen. Wie sie heißt, wissen wir noch nicht.«

»Was wissen wir über Gregoris Gewohnheiten? Warum war
er zu dieser Zeit auf dem Platz?«

»Das muss noch geklärt werden, Genosse«, antwortete Major
Schelepin. »Die Miliz beschäftigt sich auch mit dieser Frage.«

»Wer leitet die Ermittlungen?«
»Oberstleutnant Schablikow.«
»Jefim Konstantinowitsch – ja, den kenne ich. Guter Mann«,

sagte Golowko. »Ich vermute, er wird seine Zeit brauchen.«
»So ist es«, pflichtete Schelepin bei.
Mehr Zeit, als diesem Rasputin fürs Sterben blieb, dachte Golowko.

Das Leben war doch etwas Seltsames, so dauerhaft, wenn man
es besaß, so flüchtig, wenn es verloren ging. Und wer es ver-
loren hatte, konnte nicht mehr darüber Auskunft geben, wie es
gewesen war. Es sei denn, das Leben ging weiter – unter Geis-
tern, bei Gott, in einer Hinterwelt. Aber das waren Fragen, die
in Golowkos Kindheit irgendwie ausgeblendet gewesen waren.
Wieder so ein großes Mysterium, dachte der Chefspion. Er war
der Lösung sehr nahe gekommen, das erste Mal in seinem Le-
ben. Und er fragte sich: Ließ sich das als Mut bezeichnen? Er
hatte sich selbst nie für besonders mutig gehalten, zumal er sich
noch nie an Leib und Leben unmittelbar hatte bedroht fühlen
müssen. Nicht, dass er jeglicher Gefahr aus dem Weg gegangen
wäre, er war ihr nur noch nie so nahe wie heute gewesen. Und
nun, da der Schock darüber nachließ, machte sich bei ihm nicht
so sehr Bestürzung als vielmehr Neugier bemerkbar. Warum
war dies passiert? Wer steckte dahinter? Damit es sich nicht wie-
derholen konnte, mussten diese Fragen beantwortet werden. Es
reicht, einmal mutig gewesen zu sein, dachte Golowko.
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Dr. Benjamin Goodley kam um 5.40 Uhr in Langley an, fünf Mi-
nuten früher als sonst. Sein Job als Geheimdienstler ließ ihm
kaum Zeit für soziale Kontakte, was er bedauerte. Immerhin
war er im heiratsfähigen Alter, sah gut aus und hatte beruflich
wie geschäftlich viel versprechende Aussichten. Nun ja, ge-
schäftlich vielleicht nicht so, dachte Goodley, als er seinen Wa-
gen auf einem der Besucherparkplätze gleich neben dem über-
dachten Eingangsbereich des alten Hauptquartiers abstellte. Er
fuhr einen Ford Explorer, weil der auch im Schnee hervorra-
gend Spur hielt, und es würde bald schneien. Zumindest stand
der Winter vor der Tür, und das Winterwetter in der Gegend um
Washington, D. C., war extrem wechselhaft und unvorherseh-
bar. Obwohl die Öko-Fritzen, die vor einer globalen Erwärmung
warnten, für dieses Jahr einen ungewöhnlich kalten Winter vo-
raussagten. Die Logik dieser Aussage wollte Goodley nicht so
recht in den Kopf gehen. Vielleicht würde ihm der wissenschaft-
liche Berater des Präsidenten in dieser Sache auf die Sprünge
helfen können. Der Neue war ziemlich gut und wusste selbst
schwierige Sachverhalte mit einfachen Wörtern zu erklären.

Goodley passierte die Schleuse und fuhr mit dem Fahrstuhl
nach oben.

Um 5.50 Uhr betrat er die Einsatzzentrale.
»Hi, Ben«, grüßte einer.
»Morgen, Charlie. Irgendwas Interessantes passiert?«
»Ja, das wird Ihnen gefallen«, antwortete Charlie Roberts.

»Ein großer Tag für Mütterchen Russland.«
»Wie bitte?« Goodley kniff die Brauen zusammen. Er machte

sich Sorgen um Russland, genau wie sein Boss. »Was ist pas-
siert?«

»Nichts Großes. Man hat Sergei Nikolaiewitsch umzubringen
versucht.«

Wie eine Eule fuhr Goodley mit dem Kopf herum. »Was?«
»Sie haben richtig gehört, Ben. Aber die Attentäter haben den

falschen Wagen erwischt. Mit einer Panzerfaust. Und jemanden
dabei ins Jenseits befördert, der ebenfalls zu unseren Bekannten
zählt… vielmehr zählte«, korrigierte sich Roberts.

»Von Anfang an, bitte.«
»Peggy, legen Sie das Video ein«, verlangte Roberts von der

Wache und machte dabei eine theatralische Armbewegung.
»Au weia!«, entfuhr es Goodley wenig später. »Und wer

war’s in Wirklichkeit?«
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»Stellen Sie sich vor: Gregori Filipowitsch Awseijenko.«
»Kenn ich nicht«, sagte Goodley.
»Hier.« Die Wache reichte ihm einen dünnen Aktenordner.

»Das haben wir über ihn aus der Zeit, als er noch beim KGB war.
Ein richtiges Schätzchen«, kommentierte sie im neutralen Ton
des Abscheus, wie ihn nur eine Frau treffen kann.

»Rasputin?«, sagte Goodley und überflog die erste Seite. »Ja,
von dem habe ich irgendwann schon mal gehört.«

»Auch der Boss, da bin ich sicher.«
»Das werde ich in zwei Stunden wissen«, rechnete sich Good-

ley aus. »Was ist von Station Moskau zu hören?«
»Der Leiter der Station ist auf einer Handelskonferenz in

St. Petersburg. Da lässt er sich sehen, um seine Tarnung zu pfle-
gen. Uns hat sein Stellvertreter informiert. Wir gehen zurzeit
noch von zwei Annahmen aus: Entweder hat sich Awseijenko
bei der russischen Mafia Feinde gemacht oder Golowko sollte
dran glauben und man hat den falschen Wagen aufs Korn ge-
nommen. Genaueres lässt sich momentan noch nicht sagen.«
Worauf das amtsübliche Achselzucken folgte.

»Wer würde denn Golowko ausschalten wollen?«
»Deren Mafia vielleicht. Da hat sich jemand eine Panzerfaust

beschafft, und die bekommt man nicht in jedem Laden, oder?
Also ist zu vermuten, dass jemand aus der Unterwelt hinter
dem Anschlag steckt. Aber wer war das eigentliche Ziel? Awsei-
jenko hat bestimmt nicht nur Freunde gehabt. Für Golowko
trifft jedoch das Gleiche zu.« Wieder zuckte Peggy Hunter mit
den Achseln. »Es darf gesetzt werden.«

»Mit diesen Informationen wird sich der Boss nicht begnü-
gen«, warnte Goodley.

»Fürs Erste bleibt ihm nichts anderes übrig«, erwiderte sie.
»Im Augenblick wissen die Russen selbst nicht mehr.«

»Können wir irgendwie Einblick in deren Ermittlungen neh-
men?«

»Der Rechtsattaché Mike Reilly hat anscheinend einen guten
Draht zu den Bullen. Einigen von ihnen hat er einen Studien-
platz zur Weiterbildung auf der National Academy des FBI bei
Quantico beschafft.«

»Vielleicht kann ihn das FBI dazu bewegen, ein bisschen für
uns zu schnüffeln.«

Wieder zuckte Mrs. Hunter mit den Schultern. »Man kann’s
ja auf einen Versuch ankommen lassen. Schlimmstenfalls be-
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kommen wir ein Nein zu hören. Und wir haben ja schließlich
auch noch ein paar Leute vor Ort.«

Goodley nickte. »Okay, ich werde mich darum kümmern.« Er
stand auf. »Tja«, bemerkte er auf dem Weg nach draußen, »der
Boss wird diesmal nicht darüber maulen können, wie langwei-
lig es in der Welt geworden ist.« Mit dem CNN-Video in der
Hand kehrte er zu seinem Auto zurück.

Die Sonne ging gerade auf. Der Verkehr auf dem George Wa-
shington Parkway nahm um all die emsigen Frühaufsteher zu,
die zur Arbeit drängten. Wahrscheinlich vor allem Leute aus
dem Pentagon, dachte Goodley, als er auf der Key Bridge Teddy
Roosevelt Island passierte. Der Potomac war ruhig und glatt,
fast wie Öl, wie ein Mühlenteich. Die Außentemperatur lag, wie
er auf dem Armaturenbrett ablesen konnte, bei sieben Grad.
Angesagt waren für heute bis zu 15 Grad, leichte Bewölkung
und mäßige Winde. Angenehmes Spätherbstwetter. Weniger
angenehm war, dass Goodley kaum aus seinem Büro kommen
würde.

Im Weißen Haus war schon viel Betrieb, wie er von der Ein-
fahrt aus sah. Als er auf den für ihn reservierten Parkplatz ein-
schwenkte, hob gerade der Blackhawk-Hubschrauber ab, und
vor dem Westeingang formierte sich eine Motorradeskorte. Un-
willkürlich warf Goodley einen Blick auf die Uhr. Nein, zu spät
war er nicht. Er stieg aus, nahm seine Unterlagen und die Video-
Kassette unter den Arm und eilte ins Haus.

»Guten Morgen, Dr. Goodley«, grüßte ein uniformierter Si-
cherheitsbeamter.

»Hallo, Chuck.« Ob zum Personal gehörig oder nicht, hier
musste jeder durch die Detektorschranke. Unterlagen und Kas-
sette wurden von Hand inspiziert. Dabei würde es Ben im Le-
ben nicht einfallen, heimlich eine Pistole oder dergleichen mit
sich zu führen. Nun ja, dachte er, es hatte schon einige Bomben-
drohungen gegeben. Und man war hier darauf gedrillt, nie-
mandem über den Weg zu trauen.

Nachdem er kontrolliert worden war, bog er nach links ab,
lief die Treppe hinauf, wandte sich abermals nach links und er-
reichte schließlich sein Büro, wo ihm eine hilfreiche Seele – viel-
leicht war’s die Büroangestellte oder jemand vom Service B –
bereits einen Kaffee gebraut hatte. Er schenkte sich eine Tasse
ein und setzte sich damit an den Schreibtisch, wo er die Papiere
und seine Gedanken ordnete. Als er die Tasse zur Hälfte geleert
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hatte, packte er alles wieder ein und machte sich auf den Weg
der 30 Schritte zum Büro seines Bosses. Der war schon da.

»Morgen, Ben.«
»Guten Morgen, Mr. President«, antwortete dessen Berater in

Sachen nationaler Sicherheit.
»Und, was gibt’s Neues in der Welt?«, fragte der Präsident

der Vereinigten Staaten von Amerika.
»Es scheint, dass heute Morgen jemand versucht hat, Sergei

Golowko umzubringen.«
»Aha?« Ryan blickte auf und stellte die Kaffeetasse ab. Good-

ley brachte ihn auf den Stand der Dinge, steckte die Kassette in
den Videorecorder des Oval Office und drückte auf Start.

»Himmel!«, sagte Ryan mit Blick auf den Schrotthaufen, der
kurz zuvor noch ein teures Auto gewesen war. »Und wer hat
stattdessen dran glauben müssen?«

»Ein gewisser Gregori Filipowitsch Awseijenko, 52-jährig…«
»Den Namen kenn ich doch! Woher nur?«
»Er hat als Rasputin von sich reden gemacht und war Leiter

der KGB-eigenen Spatzenschule.«
Ryan machte große Augen. »Dieser alte Dreckskerl. Okay,

was gibt’s über ihn zu berichten?«
»Er wurde ungefähr ’93 aus dem Dienst entlassen, hat sich

dann selbstständig und anscheinend jede Menge Geld gemacht,
worauf zumindest sein Auto schließen lässt. Bei dem Anschlag
sind offenbar auch noch eine junge Frau und der Fahrer ums Le-
ben gekommen.«

Ryan nickte. In der so genannten Spatzenschule waren zu Sow-
jetzeiten jahrelang junge, attraktive Frauen zu Prostituierten
im Dienst am Vaterland ausgebildet worden. Sie kamen dann
nicht nur zu Hause, sondern auch im Ausland zum Einsatz, um
Männern, die seit jeher eine Schwäche für solche Damen haben,
die Zunge zu lockern. Dem KGB waren auf diesem Wege nicht
wenige Erkenntnisse zugetragen worden. Außerdem war den
Frauen zu danken, dass sich viele ihrer ausländischen Freunde
schließlich bereit erklärten, dem KGB Spitzeldienste zu leisten.
Nachdem Rasputin – benannt nach dem legendären Frauen-
held – aus dem Staatsdienst ausgeschieden war, hatte er sich
also im selben Gewerbe als freier Unternehmer betätigt.

»Verstehe, es könnte also sein, dass irgendeiner von Awsei-
jenkos Feinden so wütend auf ihn war, dass er ihn hat umlegen
lassen. Demnach wäre Golowko gar nicht das Ziel gewesen.«
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